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Patentschutz fürPotsdam leuchtet auf

Corona-Impfstoffe?

Der Wirtschaftsstandort Potsdam boomt. Ein neuer Blick auf die frühere Residenzstadt V O N R I C H A R D S C H Ü T Z E

fängnis in der Leistikowstrasse unweit von „Industrieclubs Potsdam“, Richard Gaul, mentiert Gaul. „Natürlich profitiert Pots-

US-Studie: Viele Automobilbesitzer zahlen für die neueste Technologie, benutzen sie aber nicht V O N S T E FA N A H R E N S
V O N J Ö R G A L T H A M M E R

Für Bill Gates ist es das „Dümmste, was er
je gehört hat“: die Forderung, Patente auf
Corona-Impfstoffe auszusetzen. Die Staa-
ten des globalen Südens, Nichtregierungs-
organisationen und die WHO sehen das
ganz anders. Sie fordern seit langem einen
Verzicht auf den Patentschutz für die le-
bensrettenden Vakzine. Denn gerade die
ärmeren Staaten sehen nicht ein, warum
sie für einen lebensrettenden Impfstoff
einen Preis zahlen sollen, der deutlich
über den Produktionskosten liegt. Von der
Aufhebung des Patentschutzes erhoffen sie
sich vor allem eine global gerechtere Ver-
teilung der Vakzine. Denn während die
Menschen in den entwickelten Staaten
bereits ihre dritte Impfung erhalten und in
Deutschland zudem teure Werbekampag-
nen gestartet werden, um Impfskeptiker
doch noch zu einer Impfung zu bewegen,
stehen in den Ländern des globalen Sü-
dens gerade einmal für 20 Prozent der Be-
völkerung Impfungen zur Verfügung.
Aber Kritik an diesem Vorschlag kommt
nicht nur von Bill Gates. Auch die führen-
den Pharmaunternehmen und –verbände,
die Europäische Union und auch die deut-
sche Bundesregierung haben sich grund-
sätzlich gegen eine Freigabe der Patente
ausgesprochen.
Unbestritten ist: Geistiges Eigentum ist ein
schützenswertes Gut. Aus wirtschaftlicher
Sicht ist der Patentschutz von Innovatio-
nen sogar zwingend notwendig. Denn nur
so sind Unternehmen in der Lage, Produk-
te zu entwickeln, deren Markterfolg zu-
nächst völlig unsicher ist. Deshalb müssen
patentgeschützte Produkte auch über-
durchschnittlich hohe Gewinne erwirt-
schaften. Denn aus ihren Erträgen müssen
nicht nur die Kosten für das patentge-
schützte Produkt erwirtschaftet werden;
die Gewinne dienen auch dazu, die For-
schungs- und Entwicklungskosten für jene
Innovationen abzudecken, die nicht zur
Marktreife gelangen. Würden erfolgreiche
Innovationen keine Gewinne abwerfen, so
käme der technische und wissenschaftliche
Fortschritt sofort zum Erliegen. Und daran
kann niemand ein Interesse haben, am
allerwenigsten die Staaten des globalen
Südens. Allerdings ist der Sachverhalt bei
den COVID-Vakzinen doch etwas diffe-
renzierter. Zum einen hatte die Pharma-
industrie bei der Entwicklung der CO-
VID-Vakzine nur ein geringes unterneh-
merisches Risiko zu tragen, da die For-
schung an diesen Impfstoffen zu einem
ganz erheblichen Teil staatlich bezuschusst
wurde. Zum anderen sind die Gewinn-
spannen doch außergewöhnlich hoch. So
beträgt der Preis für den Impfstoff von
Pfizer/Biontech das Vierfache, der von
Moderna sogar das Neunfache des Preises
von AstraZeneca, bei dem die Entwickler
auf den Gewinn verzichten.
Die Freigabe des Patentschutzes löst ge-
wiss nicht alle Verteilungsprobleme und
wirft eine Reihe neuer Fragen auf. Aber
gerade in einer globalen Pandemiesitua-
tion tragen multinational agierende Phar-
maunternehmen eine besondere Verant-
wortung. Wenn sie dieser Verantwortung
nicht gerecht werden, setzen sie ihre
unternehmerische Reputation aufs Spiel.
Auch das müssen verantwortungsbewusste
Manager berücksichtigen.
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Nicht nur Schloss Sanssouci erstrahlt in Potsdam im hellen Licht – auch die Wirtschaft vor Ort tut es. Foto: dpa

sammelten Nachfahren der SED-Kader
hingebungsvoll und mit nicht nachlassen-
dem Eifer nun, wo immer möglich, die Er-
innerung an die totalitäre DDR-Diktatur
auszulöschen; doch konnte ein privater
Bürgerverein das sowjetische KGB-Ge-

russischen Kolonie Alexandrowka – zu ver-
lassen; in der Stadt ist eine eigenständige
Bürgergesellschaft entstanden, die sowohl
das historische Erbe pflegt als auch ein
Magnet für aktuelle Kunst und Kultur ge-
worden ist“ beschreibt der Präsident des

Auch als Wissenschaftszentrum und
Wirtschaftsstandort reüssiert die Stadt.
„Mit dem „Hasso-Plattner-Institut‘ und der
Ansiedlung des Tech-Konzerns SAP stieg
die Stadt zu einem wichtigen IT-Standort
mit einer Leuchtturmfunktion auf“ kom-
Es war schon stockdunkel, als ich das erste
Mal abends über die durch manchen Agen-
tenaustausch im „kalten Krieg“ weltbe-
rühmte Glienicker Brücke über die Havel
von Berlin-Wannsee nach Potsdam rollte –
oder besser holperte. Die kalte Luft roch im
Februar 1990 noch nach Braunkohlestaub
und ab und zu süßlich nach dem Trabbi-

Zweitaktgemisch. Der sowjetische Stadt-
kommandant für Berlin hatte auch in Pots-
dam noch das Sagen und ein Passant bedeu-
tete mir, die Kommandantur könne ich gar
nicht verfehlen; das sei in der Nähe des Jä-
gertors jenes Gebäude in der Hegelallee, wo
alle DDR-Bürger die Straßenseite wechsel-
ten, um nicht daran vorbei laufen zu
müssen.

Auf dem Weg dorthin streifte ich das Hol-
ländische Viertel, ein Karree mit Ziegel-
steinhäusern aus dem 18. Jahrhundert, in
dem die Preußen erfahrene Seeleute samt
Familien hatten ansiedeln wollen, um zu
den anderen Seemächten dieser Zeit aufzu-
schließen. Die Straßenzüge machten einen
schauerlichen Eindruck; Fenster waren aus
den Fassaden heraus- und die Dachstühle
eingebrochen, das ganze Viertel wäre, wenn
es nicht die „Wende“ 1989 gegeben hätte,
wenige Wochen später abgerissen worden.

Auch Potsdam sollte zu einer Stadt für
den „neuen sozialistischen Menschen“ um-
gebaut werden. Mit Plattenbauten und
Hochhäusern. Ein älterer Elektromeister
erzählte mir später mit Tränen in den Au-
gen, wie er unter der Herrschaft von SED-
Chef Walter Ulbricht zwischen den Spren-
gungen des Potsdamer Stadtschlosses
1959/60 und der Garnisonkirche 1968 in
den umliegenden großen Bürgervillen mit
einer Spitzhacke die wunderbaren Parkett-
böden und mit einem Vorschlaghammer die
gusseisernen Jugendstiltreppenhäuser und
bunten Glasfenster zerstört habe. Die Kom-
munisten hätten die Hinterlassenschaften
an Monarchie und Großbürgertum vernich-
ten und die Erinnerung daran auslöschen
wollen. In Wahrheit sei man aber einfach
auch nicht in der Lage gewesen, diese groß-
zügig angelegten Bauten zu beheizen und
instand zu halten. Seine Baukolonne habe
aber eifrig die Türbeschläge und -klinken
geklaut; einige Stücke davon habe er noch
im Keller versteckt.

Auferstanden aus
DDR-Ruinen

Die „Wende“ aber war für die Stadt wie
eine Erlösung und der Startschuss in eine
Potsdamer Renaissance, eine Auferstehung
aus Ruinen. Zwar versuchten die in der da-
maligen PDS und heutigen Linkspartei ver-

Technik
Schloss Cecilienhof, dem Ort der Potsda-
mer Dreimächtekonferenz nach Ende des 2.
Weltkriegs, noch vor dem Abriss retten.
Dort finden sich noch heute die Verliese mit
Verhörräumen und Einzel- sowie Massen-
zellen, in denen sogar als Nazi-„Werwölfe“
verdächtigte Kinder noch in den 50er
Jahren eingebunkert und im Morgengrauen
in umliegende Wälder zwecks Erschießung
abtransportiert worden waren. Beinahe wä-
re ich nach meinem Besuch der sowjeti-
schen Kommandantur mit anschließender
Verhaftung noch im Winter 1990 auch dort
als einer der letzten Gefangenen gelandet –
doch das ist eine andere Geschichte.

Bald aber sprach sich herum, welch‘ eine
Perle der „Balkon von Berlin“ im Südwes-
ten der Metropole ist und jede Menge Pro-
minenz aus Wirtschaft, Medien und Ver-
lagswesen, Wissenschaft sowie Kunst und
Kultur zog, vom Westen einströmend, nicht
in die neue Hauptstadt Berlin, sondern ließ
sich in der „Nauener“ und der „Berliner
Vorstadt“ in Potsdam nieder. „Potsdam
macht nicht den Fehler, sich nur auf die An-
ziehungskraft seiner einzigartigen Historie
als preußische Residenzstadt - mit vielen
berühmten Schlössern wie Sanssouci, den
Parks und Gärten von Peter Lenné und der

überford
einen Schlüssel zum Erfolg der Branden-
burger Landeshauptstadt. Mit Hilfe von
prominenten Potsdamer Neubürgern wie
TV-Moderator Günther Jauch und SAP-
Gründer Hasso Plattner wurden nicht nur
das Stadtschloss und der klassizistisch-ba-
rocke Palast Barberini neu aufgebaut und
der Wiederaufbau der Garnisonkirche be-
gonnen; auch Kunstsachverständige wie
Friederike Sehmsdorf mit ihrer Galerie
„Kunst-Kontor“ faszinieren mit hochwerti-
gen Veranstaltungen mit einer langen Liste
bedeutender zeitgenössischer Maler und
Bildhauer, Musikevents und philosophi-
schen Abenden und bringen damit das rei-
che Kulturleben der Stadt weit über deren
Grenzen hinaus zum Strahlen.

SAP und Tesla sorgen
für Bewegung

Potsdam boomt und wächst sogar gegen
den Trend. Mit 170.000 Einwohnern ist
„die Stadt aber klein genug, um bürgerli-
ches Engagement auch wirksam werden zu
lassen“, analysiert Gaul. So ist hier unter
dem Motto „Starke Worte. Schöne Orte“
ein auch international viel beachtetes Lite-
raturfestival entstanden.

ert Auto
dam auch von der Nähe zu Berlin. Dank
sich verbessernder Rahmenbedingungen
sind beide Städte als Ensemble die größte
Wissenschaftsagglomeration Deutsch-
lands“, dechiffriert Gaul den Erfolg. „Dabei
ist es von großer Bedeutung, dass Investo-
ren hier geeignete Mitarbeiter und Füh-
rungskräfte finden.“ Denn die Stadt ist auch
für Familien zum Leben und Wohnen
höchst attraktiv und belegt einen der vorde-
ren Plätze im Städtevergleich – selbst wenn
aufgrund des Booms der vergangenen Jahre
und der allgemeinen Attraktivität der bran-
denburgischen Landeshauptstadt auch in
Potsdam die Mieten stark gestiegen sind.
Ein Punktesystem soll Abhilfe schaffen.

„Das Umfeld zieht jetzt nach und kom-
plettiert den Erfolg von Potsdam“, fasst der
Vorsitzende des Industrieclubs zusammen.
„Der neue Flughafen BER und die Tesla-
Fabrik in Brandenburg sind weitere Magne-
te für qualifizierte Arbeitsplätze und Quel-
len für Gewerbesteuern“, sagt Gaul. Das mit
460.000 Quadratmetern europaweit größte
Filmstudio im Stadtteil Babelsberg zieht
seit mehr als hundert Jahren Produzenten
und Schauspieler aus aller Welt an. Die
Stadt ist zugleich Kleinod und große Kulis-
se für alle Welt.

fahrer

Egal ob Toyota, General Motors oder

BMW: Viele neue Autos besitzen mittler-
weile eine Reihe imposanter und durchaus
nützlicher technologischer Extras – doch
laut einer diesjährigen US-Studie nutzen
viele Autobesitzer einen großen Teil der an-
gebotenen Technologie überhaupt nicht.

Auto ausgestattet ist. Zahlreiche Features,
wie zum Beispiel autonomes Fahren und
die verschiedenen Einstufungen dazu, sind
unbekannt. Zudem können sich Fahrer
unter den einzelnen Assistenten und Funk-
tionen oftmals nichts vorstellen. Die Folge:
Viele dieser technischen Neuerungen wer-
den zwar von den Automobilherstellern

Hinzu kommt, dass J.D. Power nicht nur
untersucht hat, welche Features im Auto
unangetastet bleiben, sondern auch, warum
man ihnen oft so wenig Beachtung schenkt.
Die Resultate zeigen, dass selbst viele
Händler mit der rasanten Entwicklung vie-
ler Automobiltechnologien überfordert sind
und demnach auch ihre Kunden ungenü-

diverse Suchmaschinen herangezogen wer-
den. Auch ein Ergebnis der Studie: Je bes-
ser ein Fahrer über sein Auto informiert ist
und je genauer er neue Features zuvor er-
klärt bekommt, umso mehr Spaß macht ihm
schlussendlich das Fahren mit dem Fahr-
zeug.

Neben den vielen ungenützten Features
61 Prozent nutzen neue
Technologien nicht

Wie das US-amerikanische Datenanaly-
seunternehmen J.D. Power herausfand,
wird der Hauptgrund in der Nichtnutzung
sowie zum Teil regelrechten Ablehnung
neuer Technologien darin gesehen, dass der
technologische Fortschritt in den letzten
zehn Jahren enorm an Fahrt aufgenommen
hat. Viele Autofahrer, die sich ein neues
Fahrzeug zulegen und dessen Altes zehn
Jahre oder älter war, wissen oft gar nicht,
mit welchen Technologien ihr zukünftiges
verbaut, bleiben aber unangetastet.
Die Studie von J.D. Power kommt kon-

kret zum Ergebnis, dass über ein Drittel der
sogenannten fortschrittlichen Funktionen
eines Autos von weniger als der Hälfte der
Fahrzeugbesitzer benutzt wird. 61 Prozent
der Befragten geben an, dass sie verschiede-
ne Apps im Infotainmentsystem gar nicht
benötigen und diese auch nicht nutzen.
Über die Hälfte der Befragten äußerte
außerdem, dass sie weder Passagier-Kom-
munikationssysteme, Sprachassistenten
oder Bluetooth-Einrichtungen für Telefon-
gespräche in Gebrauch haben.
gend auf das Fahrzeug und die jeweiligen
Ausstattungen einschulen können.

Kunden und Händler vom
Fortschritt überrollt

Ebenfalls geht aus der Studie hervor, dass
sich viele Neuwagenbesitzer selbständig auf
die Suche nach Gebrauchsanleitungen der
einzelnen Fahrzeug-Features machen. Hier
wird von den Unterhebern der Studie sogar
vermutet, dass nicht in der Gebrauchsan-
weisung im Handschuhfach nach Infos ge-
sucht wird, sondern dafür das Internet und
findet man laut Studie unter den ungenutz-
ten Features auch sehr beliebte Funktionen
wie Rückfahrkameras oder 360-Grad-
Park-Assistenten – also Funktionen, die
nicht nur äußerst praktisch, sondern auch
unfallverhindernd wirken können.

Automobilhersteller müssen sich daher
laut J.D. Power nicht nur überlegen, mit
welchen neuartigen Technologien sie ihre
Fahrzeuge zukünftig ausstatten, sondern
auch, wie sie diese ihren Käufern näher-
bringen können. Ansonsten werden wohl
weiterhin teure Funktionen in Autos ver-
baut werden, die ungenutzt bleiben.


